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Horst Tiwald

Aller Anfang ist leicht!

Dieser Beitrag ist 1998 in „Tennis live“ , in der offiziellen Verbandszeitung der Tennisverbände Schleswig-Holstein und Mecklenburg-Vorpommern in Heft 1998/6 erschienen.

"Aller Anfang ist schwer"! Diesem Satz stimmen wohl viele aus eigener Erfahrung zu. In gewisser Hinsicht haben sie damit auch alle recht. Sie hatten es als Anfänger ja wirklich schwer, weil es ihnen eben auch schwer gemacht wurde. 

Sie meinen mit ihrer Feststellung ja weniger, dass sie schwierige Aufgaben zu lösen hatten, sondern dass ihnen das Lernen wenig Spaß machte und sie viel Überwindung kostete. 

Ein oft langes und unermüdliches Üben brachte ihnen aber schließlich doch eine perfekte Technik. Sie beherrschen nun alle Schläge. 

Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer sind genau so gut ausgebildet, wie ihre sogenannten "koordinativen Fähigkeiten": und trotzdem - zu oft haben sie das Gefühl, von deutlich "schlechteren" Spielern besiegt zu werden. 

Ihr emsiges Trainieren hat zwar ihre Geschicklichkeit besonders gut ausgebildet, aber irgend etwas blieb dabei anscheinend auf der Strecke. 

Es scheint ihnen wie manchem Pianisten ergangen zu sein, dem es trotz technischer Brillanz, deutlich an Musikalität mangelt.

Auch beim Erlernen von Musikinstrumenten geht man oft von der Annahme aus, dass vorerst die Technik fest zu verinnerlichen sei: mit zunehmender Virtuosität würde sich dann die Musikalität ja wie von selbst einstellen. Wir wissen aber seit langem, dass menschliches Lernen nicht auf diese Weise funktioniert. 

Jede Kunst – das Tennisspiel muss spätestens im Spitzensport auch zur Bewegungskunst werden – braucht zweierlei:

· eine gut ausgeformte, rhythmische Technik 

· und eine ungeformte, kreative Lebendigkeit.

Die „wilde“ Spannung zwischen diesen beiden Polen leitet von Anfang an jeden Weg zur Spitzenleistung!

Die kreative Lebendigkeit folgt daher nicht später aus einer vorher ausgebildeten perfekten Technik. Sie kann auch nicht anschließend auf eine solche aufgesetzt werden. Sie muss vielmehr gleichzeitig mit dem Ausbilden der Technik hochgezogen werden. 

Auf keinem Fall darf aber die "wilde Spannung" zwischen der geformten Technik und der freien Kreativität durch ein dilettantisches Vermitteln von Techniken verschüttet werden. 

Es geht daher beim Erlernen des Tennisspiels nicht nur um das Verbessern des gewandten und geschickten Bewegens, sondern insbesondere auch um das Entfalten eines lebendig offenen Wahrnehmens. Dabei ist das Entwickeln einer zur konkreten Situation hin offenen Achtsamkeit besonders wichtig. 

Diese Achtsamkeit ist Grundlage für das kreative Handeln und für die situative Auffassungsgabe. 

Aus ihr entsteht jene für die Bewegungskunst grundlegende emotionale Gelassenheit, die einerseits achtsames Wartenkönnen, andererseits aber ein schnelles Auffassen und ein blitzartig entschlossenes Handeln hervorbringt. 

Ein heute noch oft zu beobachtendes Techniktraining, das schulmäßig feste Gewohnheiten einzuschleifen versucht, um sie dann später variabel zu machen, verschüttet dagegen jede Lebendigkeit. 

Dies geschieht beim Erlernen des Umganges mit Musikinstrumenten genau so, wie beim Vermitteln sportlicher Techniken. Diese aus den vorigen Jahrhunderten stammende Lehrmethode beherrscht leider auch heute noch das oft dressurhafte Lehrwesen in der Musik genau so wie im Sport. 

Vielen Kindern wird dadurch ihre Entwicklungschance genommen und der ihnen leicht mögliche Weg zur optimalen persönlichen Leistung und zum selbstbewusst freudvollen Spiel verschüttet. 

Bereits vor Jahrzehnten hat Heinrich Jacoby diesen Irrweg des Lehrens angeprangert. Für Eltern, die ihre Kinder fördern wollen, hat er eine wirksame Alternative aufgezeigt. In seinem heute noch im Handel erhältlichen Buch "Jenseits von begabt und unbegabt -zweck- mäßige Fragestellung und zweck- mäßiges Verhalten. Schlüssel für die Entfaltung des Menschen", gibt er hierfür eindrucksvolle Anregungen und Belege. Er zeigt einen Weg auf, bei dem sich Kinder ihr Können mit Hilfe des Lehrers selbst erarbeiten. Die Kinder streben dabei danach, das Vorbild nicht "nach zu machen", sondern das Gesehene "auch zu machen". 

Die Vielfältigkeit des kindlichen Bewegens ist dabei besonders wichtig. Es geht darum, der selbst tatsächlich realisierten Technik besondere Achtsamkeit zu schenken und offen zu sein für das situative Problem. Dadurch entwickelt sich eine "antennige" Einstellung, die Grundlage für jedes kreative Leisten und jedes situativ "zweckmäßige" Verhalten ist. 

Für den "Kinder-Tennis Zirkus" sind diese Gedanken grundlegend. Ihm liegt die Idee zu Grunde, in das Vermitteln des Tennisspiels circensische Aspekte einzubeziehen, was Kinder besonders anspricht. 

Im vielfältigen Bewegen und beim Erarbeiten von kleinen Tennis-Kunststücken werden nicht nur Gewandtheit und Geschicklichkeit entwickelt, sondern über das Erarbeiten des Bewegens gezielt jene Qualifikationen entfaltet, die letztlich sowohl in der Kunst als auch im Spitzensport von zentraler Bedeutung sind. Sie machen den Lern- und Trainingsprozess von Anfang an spaßvoll, interessant und für die Kinder faszinierend. 

Die auch damit geförderte Lebendigkeit darf im späteren Training nicht verschüttet werden. Sie muss gezielt weiterentwickelt werden. 

So wird dem Kind von Anfang an erlebbar, dass es sich auf dem "WEG" einer Bewegungskunst befindet. 

Die Kunst ist nichts, was erst später als Lohn aufgesetzt wird oder nur einer Elite zukommt, sondern sie ist als konkrete Möglichkeit von Anfang an bei jedem da. Sie wird bloß dem Trainingsfleiß entsprechend mehr oder weniger entfaltet, leider aber auch oft durch unzweckmäßiges Training behindert. 

Eltern wollen für ihre Kinder das Beste. Mit der Absicht alleine ist es aber nicht getan. Es ist immer entscheidend, welcher Flötenlehrer bzw. welcher Tennistrainer die Kinder mit welcher Methode konfrontiert. 

Man kann auch mit guten Absichten viel kaputt machen. 

